
 

 

 

 
Inklusion ist in aller Munde, vor allem in den Schu-

len. Doch was ist damit eigentlich genau gemeint? 

Der Begriff wird in verschiedenen Kontexten un-

terschiedlich genutzt. Inklusion als Schlagwort für 

das gemeinsame, gleichberechtigte Lernen für alle 

und die damit verbundenen Herausforderungen 

für Schüler_innen und LehrerInnen standen im 

Fokus der Fachkonferenz „Inklusion im Länderver-

gleich“ zu der das Landesbüro NRW der Friedrich-Ebert-Stiftung nach Düsseldorf eingeladen 

hatte.  

„Wir befassen uns heute mit einer wichtigen Zukunftsfrage: Wie schaffen wir es, alle Men-

schen am Leben teilhaben zu lassen?“, unterstrich Jochen Reeh-Schall vom Landesbüro NRW 

die Bedeutung des Themas bereits in seiner Begrüßung. Die Teilhabe am Unterricht in der 

Schule sei bei der Klärung dieser Frage ebenso wichtig wie in vielen anderen Lebensberei-

chen. Und Moderatorin und Bildungsjournalistin Katja Irle fügte hinzu: „Inklusiver Unterricht 

sollte als Chance für alle Seiten verstanden werden. Doch damit das gelingt, muss die Forde-

rung nach Akzeptanz in der Gesellschaft entstehen. Wir brauchen das notwendige geschulte 

Personal an den Schulen, geeignete Räume und eine positive Haltung der Lehrer_innen ge-

genüber diesem Thema.“ Damit benannte die Journalistin direkt zu Beginn der Konferenz 

wesentliche Punkte, die es im weiteren Verlauf zu diskutieren galt.  

Auch wenn es ihrer Meinung nach noch einige Her-

ausforderungen zu meistern gebe, stehe Nordrhein-

Westfalen im Ländervergleich in Sachen Inklusion 

gut da, äußerte sich die schulpolitische Sprecherin 

der SPD-Fraktion im Landtag, Renate Hendricks. „Die 

Inklusionsquote liegt bundesweit bei 34,1 Prozent. 

Die niedrigste Exklusionsquote gibt es in NRW“, sag-

te sie. Dies gehe aus einer aktuellen Studie des Pro-

Inklusion als Chance begreifen 

Das gemeinsame Lernen steht an vielen Schu-
len auf dem Lehrplan. Doch die Beteiligten ha-
ben viele Herausforderungen zu meistern. 
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fessors Klaus Klemm hervor. „An unseren Schulen wird so viel gute Arbeit geleistet. Leider 

stehen jedoch schlechte Nachrichten häufiger im Fokus der Öffentlichkeit als die positiven“, 

äußerte sich die Politikerin. In ihrem Vortrag verwies sie darauf, dass es in NRW derzeit ein 

Parallelsystem gebe, zu dessen Nutzen derzeit noch wenig wissenschaftlich erforscht sei. Der 

erste Förderort für Kinder sei zwar klar die Regelschule, doch Eltern könnten entscheiden, ob 

sie ihr Kind an einer Förderschule für besser aufgehoben halten. „Im neuen Lehrerausbil-

dungsgesetz ist die Inklusion als fester Ausbildungsbestandteil für alle neuen Lehrer veran-

kert. Zudem stellt das Land weitere Gelder zur Verfügung, um die Schulen und Kommunen 

zu unterstützen, die Inklusion anbieten“, verwies Hendricks auf den Stellenwert, den das 

Thema innerhalb der Landesregierung habe.   

Wissenschaftlich begleitet wird das Thema Inklu-

sion in Nordrhein-Westfalen unter anderem vom 

Münsteraner Professor Christian Fischer. Er stell-

te die Bedeutung individueller Förderung in sei-

nem Vortrag besonders heraus: „Individuelle För-

derung entscheidet darüber, ob sich Menschen 

entsprechend ihrer Fähigkeiten und Interessen 

entwickeln können.“ Diese Förderung sei die Vo-

raussetzung für das Vermeiden und den rechtzeitigen Abbau von Benachteiligungen wie für 

das Finden und Fördern von Begabungen. Unter dem Inklusionsbegriff werde in Deutschland 

stets ein sonderpädagogischer Bedarf verstanden. „International ist das anders. Da fällt un-

ter Inklusion auch der Einbezug von Geflüchteten oder von Menschen mit Migrationshinter-

grund. International ist Inklusion ein Begriff, der verschiedene Diversitäten einbezieht“, sag-

te Fischer. Wenn der Wandel von der Homogenität zur Diversität in Deutschland beispiels-

weise so gut wie in der österreichischen Steiermark gelinge, könne Vielfalt als Chance begrif-

fen werden. Mit Bezug auf die Schulen in NRW bedeute das aus seiner Sicht: „Lehrer_innen 

müssen Diversität als Realität und Aufgabe jeder Schule begreifen. Das bezieht Menschen 

mit Behinderungen ebenso ein wie Diversitäten, die in der Sprache oder Sexualität begrün-

det liegen.“ 

Aus ihren eigenen Erfahrungen mit dem Thema 

Inklusion an Schulen in Nordrhein-Westfalen be-

richteten die rund 100 an der Konferenz teilneh-

menden LehrerInnen, Eltern und Interessierten in 

neun Worldcafé-Gruppen. Themen waren unter 

anderem die Inklusion an Grundschulen, an Ge-

samtschulen, die kommunale Steuerung des In-

tegrationsprozesses und die Inklusion von ge-

flüchteten Kindern an Regelschulen.  

 



 

Mit den Impulsen aus dem Worldcafé beteiligten 

sich die Konferenzbesucher_innen rege an der 

abschließenden Podiumsdiskussion. In dieser 

wurde deutlich, dass die verschiedenen Schul-

formen beim Thema Inklu-

sion unterschiedlich weit 

sind. „Vor allem bei den 

weiterführenden Schulen 

gibt es noch Handlungsbe-

darf“, sagte Olaf Köster-Ehling, der stellvertretende Vorstand der Mon-

tag Stiftung Jugend und Gesellschaft. Aus seiner Sicht müssten Schul-

systeme flexibler sein, um auf die verschiedenen Schüler individuell 

reagieren zu können. Moderatorin Irle stellte die Frage, warum zwar die 

Inklusionsquoten kontinuierlich stiegen, die Zahl der Kinder an Förder-

schulen jedoch nicht zurückgehe. Die stellvertretende Vorsitzende der SPD-Landtagsfraktion, 

Eva-Maria Voigt-Küppers, verwies in diesem Zusammenhang auf die politische Entscheidung 

für das Doppelsystem aus Regel- und Förderschulen. „Kinder sind vielfach besonders, das 

erfordert Aufmerksamkeit“, ergänzte Fischer. Diese Aufmerksamkeit werde machen Kindern 

in der Regelschule bisher nicht entgegengebracht. „Dass das Land immer von rund 7000 neu 

geschaffenen Lehrer_innenstellen spricht, hilft in dieser Situation nicht“, mahnte Köster-

Ehling. Der Lehrermarkt sei seiner Meinung nach leer. „Es gibt keine qualifizierten Bewer-

ber“, so der ehemalige Schuldirektor. Aus dem Publikum kam gar der Vorwurf: „Junge Lehrer 

werden verheizt, weil sie vorschnell und unvorbereitet an die Schulen beordert werden.“ 

Dem hielt Voigt-Küppers entgegen: „Ich bin der Meinung, dass wir nur ausgebildete Lehrer 

an den Schulen einsetzen. Es ist unsere Pflicht all diejenigen möglichst schnell einzusetzen, 

die die Voraussetzungen für den Beruf erfüllen.“  

Eine Lanze für das gemeinsame Lernen an der 

Regelschule brach Bernd Kochanek vom Landes-

verband Eltern. „Bei Kindern mit Down-Syndrom 

habe ich erlebt, dass sie in der Regelschule viel 

mehr für das eigene Leben lernen als in einer 

homogenen Gruppe“, erläuterte er. Fischer be-

tonte, dass es zwar noch wenig Forschung in die-

sem Bereich gebe, dass erste Vergleiche des ge-

meinsamen Lernens an Förder- und Regelschulen 

jedoch Kochaneks Eindruck stützten. Eine abschließende Bewertung sei jedoch derzeit noch 

nicht möglich.  
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